
Der Champagner bleibt im Halse stecken

So kann man sich täuschen. Aber begin-
nen wir mit dem Anfang. Selbstver-

ständlich inszenierte Volker Vogel Johann 
Strauß’ Operette „Die Fledermaus“ als 
Unterhaltungstheater. Er gab im ersten 
und dritten Akt dem Affen ordentlich Zu-
cker, das war durchaus Boulevardtheater, 
durchdacht, konsequent und handwerk-
lich auf hohem Niveau.

Die Geschichte hat ja auch etwas Boule-
vardeskes: Der Notar Dr. Falke rächt sich 
am Rentier Gabriel von Eisenstein, weil 
der ihn nach einem Fest der Lächerlichkeit 
preisgegeben hat, indem Eisenstein den 
sturzbetrunkenen Notar in seinem Fleder-
mauskostüm auf dem Heimweg einfach 
liegengelassen hatte. Falke lädt nun Eisen-
stein, der zwar verheiratet ist, aber keine 
Frau auslässt, zu einem Fest des Prinzen 
Orlowsky ein, um ihn dort seinerseits bloß-
zustellen.

Wie er’s – im ersten Akt – einfädelt, wie 
die Sache – im dritten Akt, der im Gefäng-
nis spielt – ausgeht, das hatte bei Vogel 
Tempo und Witz, der allerdings mitunter 
ein bisschen arg über die Stränge schlug. 
Gleichwohl war’s dem Stück durchaus an-
gemessen, dessen Handlung ja nun wirk-
lich nicht vor Tiefsinn strotzt. Unbe-

schwerte Unterhaltung also, unbeschwert 
umgesetzt.

Wenn Vogel sich damit begnügt hätte, 
wär’s halt ein kurzweiliger Abend gewor-
den – Klamauk kann man mögen oder 
nicht –, aber eben auch nicht mehr. Das 
Spannende war jedoch der zweite Akt, bei 
Vogel weniger ein Souper oder Ball als 
vielmehr eine Party beim Prinzen Orlow-
sky. Ein Anwesen mit Swimmingpool. 
Und das gibt Ausstatter Dietrich von Greb-
mer Gelegenheit, die Besucher des Festes 
mit den fantasievollsten Kostümen zu 
schmücken. Schließlich will dort jeder 
mehr oder zumindest etwas anderes schei-
nen, als er – oder sie – ist. Wobei die ganze 

Armseligkeit Eisensteins (mit komödian-
tischem Talent: Drummond Walker) subtil 
dadurch charakterisiert wird, dass der 
Rentier zu Frackhemd und -hose mit Ba-
delatschen ausgestattet ist.

Es sind ja die Kleinigkeiten, die einneh-
men. So ist etwa Eisensteins Frau Rosalin-
de, die bei dem Fest als maskierte ungari-
sche Gräfin auftritt, in die ungarischen 
Nationalfarben Rot, Weiß und Grün ge-
kleidet. Sie wird – um zu beweisen, dass sie 
tatsächlich Ungarin ist – gewissermaßen 
zum Csárdás genötigt. Und so beginnt 
denn Annabelle Pichler, die Rosalinde der 
Hildesheimer Inszenierung des Theaters 
für Niedersachsen, dieses Bravourstück 
geradezu tastend, zögernd, als ob Rosalin-
de der vorgetäuschten Identität nicht traut 
und Angst hat, dass die Sache auffliegt – 
schließlich darf nicht einmal ihr Mann sie 
erkennen.

Für den Prinzen Orlowsky – eine Hosen-
rolle, sehr kultiviert gestaltet von Verena 
Usemann – hat sich Vogel eine Lösung ein-
fallen lassen, die auf den ersten Blick ver-
blüfft, dann aber als höchst logisch über-
zeugt. Vogel vermenschlicht diese sonst 
immer ziemlich papierne Figur, indem er 
Orlowsky und Dr. Falke (Roman Tsotsalas 
singt ihn mit angenehmem Timbre, ge-
winnt so Sympathien für den Notar) ein 

Paar sein lässt, Lebenspartner, die – sie 
sind als Gastgeber nicht verkleidet, tragen 
Anzug – gelassene und wissende Beobach-
ter des Spiels sind, das vor ihnen abläuft.

Uwe Tobias Hieronimi als Gefängnisdi-
rektor Frank, Jörg Heppe als Gefängnis-
aufseher Frosch, vor allem aber der vor-
züglich artikulierende Jan Kristof Schliep 
als Advokat Dr. Blind überschreiten bei 
aller Komik nicht die Grenze zum Alber-
nen, Jorge Garza ist ein affektierter Ge-
sangslehrer Alfred, Luise Hecht gefiel als 
Ida. Der Chor ist bei Achim Falkenhausen 
in den besten Händen.

Die Entdeckung des Abends war Regine 
Sturm in der Rolle des Stubenmädchens 

Adele. Wie die junge Sopranistin diese 
Rolle gestaltete, das hatte Format. Glit-
zernde Koloraturen, Portamenti, die bei 
ihr allerdings ganz und gar nicht kitschig 
wirken:  Gelungener hätte das Debüt Regi-
ne Sturms am Theater für Niedersachsen 
nicht ausfallen können.

Auch für den Dirigenten Matthias We-
gele war’s die erste Produktion in Hildes-
heim. Und er bewies bei seinem Einstand, 
dass er die notwendige Sensibilität und 
Akkuratesse für die Strauß’sche Musik 
mitbringt: Das Orchester des TfN klang 
unter Wegeles Leitung sehr charmant.

„Die Fledermaus“ wäre nur kurzweilig? 
So kann man sich täuschen. Dank Volker 
Vogel wissen wir: Das Stück hat’s ganz 
schön in sich. So sehr, dass einem mitunter 
der Champagn er im Halse stecken bleiben 
kann.

Die Operette „Die Fledermaus“ von Johann 
Strauß steht wieder auf dem Spielplan des 
Stadttheaters heute, 19.30 Uhr (Einführung 
18.50 Uhr), sowie am Sonntag, 28. Februar, 
17 Uhr. Die Aufführung dauert einschließlich 
einer Pause etwa zwei Stunden und 45 Minu-
ten. Karten gibt es in den HAZ-Ticketshops in 
Hildesheim (Rathausstraße), Bad Salzdetfurth 
(Oberstraße) und Sarstedt (Steinstraße) sowie 
telefonisch unter der Nummer 3 31 64.

In Volker Vogels Inszenierung am TfN ist Johann Strauß’ Operette „Die Fledermaus“ mehr als nur unbeschwerte Unterhaltung

Rauschendes Fest: Gabriel von Eisenstein (Drummond Walker) will mit einer Uhr die maskierte ungarische Gräfin verführen, die in Wahrheit Rosalinde (Annabelle Pichler), seine Frau, ist.  Fotos: Hartmann

In Liebe verbunden: Prinz Orlowsky (Verena 
Usemann) und Dr. Falke (Roman Tsotsalas).

Regine Sturm (Mitte, hier mit Uwe Tobias Hie-
ronimi) war die Entdeckung des Abends.

Sensibel und 
kraftvoll

HILDESHEIM. Beeindruckende Stille 
im Publikum. Auf der Bühne im Konzert-
saal der Musikschule herrscht Hochspan-
nung. Der Pianist Ilya Rashkovskiy, der 
1984 in Sibirien geboren wurde, gastierte 
in der Reihe „Weltklassik am Klavier!“ 
und titelte sein Programm „Bilder einer 
Ausstellung“. Das lag nahe, hatte der jun-
ge, vielfach prämierte Künstler als Haupt-
werk des Abends doch Modest Mussorgs-
kis gleichnamiges Werk ausgewählt. 
Rashkovskiy, der derzeit an der Hoch-
schule für Musik und Theater in Hanno-
ver bei Vladimir Krainev studiert, ge-
wann unter anderem 2005 den 1. Preis 
beim Internationalen Klavierwettbewerb 
von Jaén (Spanien) sowie ebenfalls 2005 
den 1. Preis beim Internationalen Chopin-
Wettbewerb in Hongkong.

Vielschichtig und elegant

Man ist gebannt von diesem sensiblen, 
gleichwohl kraftvollen wie ausdrucks-
starken und transparenten Spiel, von der 
Klangfülle, die der junge Künstler dem 
Flügel entlockt. Das komplexe Notenma-
terial entwickelt der Pianist klar, dabei 
vielschichtig und elegant. Rashkovskiy 
erzählt auf seine Art und Weise konzen-
triert Geschichten, die die Notentexte 
farbenprächtig zu Gemälden heranrei-
fen lassen. Auch das ist ein besonderes 
Merkmal seines Spiels und dürfte die 
Zuhörer zu der außerordentlichen Stille 
veranlasst haben.

Maurice Ravels „Sonatine“, die die Mu-
sik des 18. Jahrhunderts ironisch wider-
spiegelt, lässt bereits erkennen, dass der 
Pianist dem Notenmaterial Bilder ver-
leiht. So bleibt dieses nicht ganz ernst ge-
meinte, schulmeisterliche Werk Ravels 
ein pianistisch geschliffener Ausflug in 
eine musikalisch vielschichtige Welt vol-
ler Anspielungen.

Mussorgskis „Bilder einer Ausstellung“ 
von der „Promenade“ bis zu „Das große 
Tor von Kiew“ gestaltet der Künstler mit-
reißend, aufregend zart bis bestimmt zu-
packend. So zeichnet er die Vorlagen, die 
Gemälde des russischen Malers und Ar-
chitekten Viktor Hartmann, die Mus-
sorgski in seinem programmatischen Kla-
vierzyklus musikalisch umsetzte, in allen 
Tongebungen nach. „Der Gnom“ er-
klimmt grotesk musikalische Hindernis-
se. „Das alte Schloss“ gießt der Interpret 
in romantisch-wehmütige Klangfarben 
ohne ausufernde Süße. „Der Marktplatz 
von Limoges“ lädt dank Rashkovskiys 
virtuos perlender Interpretation gerade-
zu dazu ein, am quirligen und geschäfti-
gen Treiben der Marktbeschicker teilzu-
nehmen. „Das große Tor von Kiew“ 
schließlich ersteht schon zu voller (pia-
nistischer) Größe aufgrund der starken, 
beharrlichen Darbietung des Pianisten, 
der an dieser Stelle nochmals die (leit)mo-
tivische Kraft der „Promenade“ wuchtig 
unterstreicht.

Artur Pacewicz, steter Begleiter dieser 
Reihe, hatte in seiner Moderation ange-
merkt: „Es wirkt, als sei Rashkovskiy 
mit dem Klavier verwachsen.“ Dem muss 
man zustimmen, denn Instrument und 
Pianist bilden eine Einheit aus Klang-
fülle und Künstlerpersönlichkeit. Auch, 
als der Pianist als Zugabe Frédéric Cho-
pins Mazurka a-Moll (op. 59 Nr. 1) prä-
sentiert.

VON BIRGIT JÜRGENS

Der Pianist Ilya Rashkovskiy 
gastierte in der Musikschule

Das Bernwardzimmer 
im Neuen Museum

HILDESHEIM. Im vergangenen Jahr 
wurde das „Neue Museum“ auf der Muse-
umsinsel in Berlin wieder eröffnet. Das 
Ägyptische Museum und die Papyrus-
sammlung standen sofort im Blickpunkt 
der Öffentlichkeit. Zum Museum gehören 
aber auch weitere Abteilungen, darunter 
der Saal für Kunstwerke des Mittelalters 
nach den Formen einer dreischiffigen Ba-
silika mit Apsis. In der sogenannten Sti-
len Kapelle werden mittelalterliche 
Kunstwerke gezeigt wie auch im an-
schließenden Bernwardzimmer mit dem 
Deckengemälde „Der heilige Bernward 
gießt die Bernwardsäule“.

Prof. Hartmut Krohm von der TU Ber-
lin spricht über diesen für Hildesheim 
wichtigen Raum am heutigen Montag, 15. 
Februar, auf Einladung des Museumsver-
eins und des Vereins für Geschichte und 
Kunst im Bistum Hildesheim um 19.30 
Uhr im Vortragssaal des Roemer- und Pe-
lizaeus-Museums. 

Drama „Hachiko“ 
beim Filmkunsttag

HILDESHEIM. „Hachiko“ ist der Titel 
des amerikanischen Familienfilms, der 
am heutigen Montag, 15. Februar, beim 
Filmkunsttag im Thega gezeigt wird.

Einem Universitätsprofessor läuft auf 
seinem Weg von der Arbeit nach Hause an 
der Bahnstation ein niedlicher Akita-
Welpe zu. Er kann nicht widerstehen und 
nimmt den jungen Hund mit nach Hause, 
wo sogar seine Frau, die keinen Köter im 
Haus haben möchte, dem Charme des 
niedlichen Fellball erliegt. Bald sind 
Mann und Hund die besten Freunde. Ha-
chi begleitet den Gelehrten morgens zum 
Bahnhof und erwartet 17 Uhr den Heim-
kehrer. Als das Herrchen stirbt, kommt 
Hachi dennoch jeden Tag zum Bahnhof, 
zehn Jahre lang.

Taschentücher nicht vergessen bei die-
ser herzzerreißenden Freundschaft zwi-
schen Richard Gere und dem Akita-Hund 
Hachi, der seinem Herrchen über den Tod 
hinaus treu bleibt.

Der Film beginnt um 17.45 und 20.30 
Uhr.

Trauermarsch und Tanz

HILDESHEIM. Man weiß nicht, ob es 
dann tatsächlich so gekommen ist. Aber 
fest steht, dass Joseph Haydn schon zu 
Lebzeiten festgelegt hat, was auf seiner 
Beerdigung gespielt werden sollte: Der 
langsame Satz aus seiner Sinfonie Nr. 44. 
Und es ist tatsächlich erstaunlich, die so 
genannte „Trauersinfonie“ genau unter 
diesem Vorzeichen zu hören. Denn diese 
tiefe, sehr schöne Musik kommt keines-
wegs besonders tränenschwer daher. 
Stattdessen macht sie ganz klar: Selbst-
mitleid war Papa Haydns Sache nicht. 

An diesem Abend entringt das vom 
Kulturring eingeladene Polnische Kam-
merorchester dem Stück jedenfalls auf-
fallend zarte Eleganz und tröstliche Me-
lancholie. Ernst ist diese Musik – tatsäch-
lich auffallend ernst für Haydn’sche Ver-
hältnisse, auch in den drei Sätzen, die das 
so bedeutungsvolle Adagio umgeben. Die 
kommen mit Schärfe, mit Schwung und 
Rasanz daher – im Gedächtnis aber bleibt 
die betörend unsentimentale Abschieds-
musik, in der Trauermarsch und Tanz 
dank verhaltenem Charme zueinander-
finden.

Überhaupt geht es recht verhalten zu 
auf der mit optimistisch frühlingshaftem 
Blumenschmuck  dekorierten TfN-Büh-
ne. Das hat mit der Auswahl der Stücke 
zu tun – etwa mit Max Regers „Lyrischem 
Andante“ – einer hübschen kleinen Ange-
legenheit, die samtig und etwas unerheb-
lich klingt und sehr schnell vorbeigeht. 

Auch der eigentliche Exot unter den 
Stücken bleibt schwermütig bedächtig. 
Alexander Glasunows einsätziges Kon-
zert für Altsaxophon und Streichorches-
ter breitet aber immerhin einen sehr ein-
drucksvollen Teppich für die Solistin des 
Abends aus: Alina Maria Mleczko entfal-
tet einen getragenen, üppig verführeri-
schen Saxophongesang, der hingebungs-
voll zu virtuosesten Koloraturen findet. 
Es hat natürlich einen ungeheuren Reiz, 
das notorische Jazz-Blues-Bigband-In-
strument in klassischer Klangumgebung 
zu hören, aber tatsächlich öffnet Alina 
Maria Mleczko die Zuhörerherzen erst so 
richtig bei ihren Zugaben. Bei Piazollas 
„Oblivion“ jedenfalls wird die Sehnsucht 
geradezu handgreiflich – und die Melan-
cholie darf endgültig triumphieren. 

Es ist also ein seufzendes, ein gedämpf-
tes Konzert – und dazu passt, dass Diri-

gent Volker Schmidt-Gertenbach das 
profilierte polnische Orchester mit viel 
Zurückhaltung, mit Bedächtigkeit leitet – 
aber auch mit einem bemerkenswerten 
Verfeinerungssinn. Der kommt nicht nur 
Haydns e-Moll-Sinfonie zugute, sondern 
vor allem dem Auftaktwerk: Josef Suks 
Streicherserenade ist ganz und gar dem 
Stil seines späteren Schwiegervaters 
Dvorák verpflichtet, ist durchzogen von 
folkloristischem Glanz und frischer Dra-
matik – enthält aber auch ein Adagio, das 
man wahrlich gehört haben muss.

Hier zeigt sich auch die Qualität des 
Polnischen Kammerorchesters in beson-
derer Schönheit. Die Musiker scheinen 
beim Spielen den Atem anzuhalten, da-
mit sie auch noch die allerfeinsten, die lei-
sesten und zartesten Töne auskosten kön-
nen. Solistische Stimmen fallen ein, trau-
rig-zarte Melodien werden ausgetauscht 
– und damit wird auch die Stimmung für 
den gesamten Abend festgelegt.

Natürlich führt so ein unspektakulär zu-
rückhaltendes Programm nicht zu eupho-
rischsten Zuschauerreaktionen, aber doch 
zu spürbarer Zufriedenheit und zu langem, 
anerkennendem Applaus. Melancholie 
kann eben auch etwas sehr Schönes sein.

VON ANDRÉ MUMOT

Das Polnische Kammerorchester entfaltet beim Kulturring feine Harmonie

Unverwechselbar

HILDESHEIM. Eins hat die Band 
gleich zu Beginn ihres zweistündigen 
Auftritts klargemacht: „Wir sind gekom-
men, um zu bleiben“, singen Simon Bitt-
ner und Olja Rukaba ins Mikrofon. Der 
Song ist von „Wir sind Helden“, die meis-
ten Lieder, die sie heute spielen, sind Co-
versongs.

Zum Newcomer-Abend hat die Bi-
schofsmühle das „Swing ’n’ Ska Project“ 
eingeladen. Die Musiker haben sich zur 
Aufgabe gemacht, Rock und Popsongs zu 
adaptieren und ihrem eigenen Stil anzu-
passen. 

Simon und Olja sind die „Frontmen“ 
der Band und zeigen im schicken Anzug 
und eleganten Kleid eine richtige Show. 
Aber hinter den beiden stehen noch sie-
ben weiter Musiker. Zum Beispiel Jana 
Ostwaldt, Joshua Hennies und Caroline 
Fabian an den Trompeten und am Saxo-
fon. Die drei sorgen für den bläserlastigen 
Sound aller Stücke und damit für den un-
verwechselbaren Klang. Zusammenge-
funden haben sich die neun Ende 2008 bei 
einem Schulprojekt. 

Seitdem hatten sie zunächst kleinere 
Auftritte, inzwischen haben sie mit ihrer 
Mischung aus Swing, Ska und Rock be-
reits mehrere Konzertabende gefüllt. Alle 
sind Schüler oder Studenten an Hildes-
heimer Schulen oder an der Uni und zwi-
schen 13 und 24 Jahren alt.

Trotz der großen Altersunterschiede 
und der vielen Bandmitglieder finden 
alle: „Die Freude an der Musik und das 
gute Miteinander springen bei unseren 

Auftritten auch auf das Publikum 
über.“ 

Das stimmt. Die Bischofsmühle ist bes-
tens gefüllt, und während bei den ersten 
drei Songs noch alle auf Barhockern sit-
zen, sind am Schluss auch die letzten Be-
sucher aufgestanden. Die Fans sind sich 
einig: „Das ,Swing ’n’ Ska Project‘ ist die 
beste Band Hildesheims.“ Auch, weil sie 
zunehmend ihren eigenen Stil entwickelt. 
Denn heute werden nicht nur Songs von 
Joe Cocker, Jan Delay, Tom Jones oder 
Robbie Williams gecovert. Auch ein paar 
eigene Stücke sind zu hören. Denn nach 
und nach will das „Swing ’n’ Ska Project“ 
sein bisheriges Repertoire durch eigene 
Songs ersetzen. 

„Und am schönsten“, gibt Caroline auf 
der Bühne zu, „ist der Moment nach dem 
Konzert. Das soll nichts gegen das Publi-
kum sein – dann fällt einfach alle An-
spannung ab.“ 

VON FRANZISKA SOHERING

Band „Swing ’n’ Ska Project“ in der Bischofsmühle

Die Hildesheimer Gruppe spielt seit 2008 zu-
sammen: Swing, Ska und Rock.  Foto: Meinke

Kellerkino zeigt den Lauf der Jahreszeiten
HILDESHEIM. Der Film „Frühling, 

Sommer, Herbst, Winter ... und Frühling“ 
von Kim Ki-duk, der für Regie, Buch und 
Schnitt verantwortlich zeichnet und au-
ßerdem auch in dem Streifen zu sehen ist, 

wird am morgigen Dienstag, 16. Februar, 
im Kellerkino gezeigt.

In der Reihe „Fremde Welten“ erzählt 
der Film aus dem Jahr 2003 fünf Ge-
schichten von Geburt, Wachstum und 

Verfall parallel zum Ablauf der Natur. Er 
spielt in Korea und ist in einer deutschen 
Fassung im Thega um 18 und mit einer 
kleinen Einführung um 20.30 Uhr zu se-
hen. 

VON ANDREAS BODE
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